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Einführung


Werte Leser!


Danke, dass Sie mein Erstlingswerk in Händen halten und hoffentlich auch lesen. Aller Anfang ist schwer; das gilt auch für das erste Kapitel dieses Buches, aber keine Sorge, es wird nicht »juristisch« und hat nichts mit Rechtsverdreher oder Gummiparagraphen zu tun!


Schon als Schüler des humanistischen Gymnasiums Wilhering hat mich die Geschichte des Altertums besonders fasziniert, nicht nur im eigentlichen Unterrichtsfach sondern auch beim Übersetzen in Latein und Griechisch; eine spezielle Herausforderung. Ich begann daher alles in Deutsch zu lesen, was ich bekommen konnte, angefangen bei Gustav Schwab »Die Sagen des klassischen Altertums« über sämtliche Werke der Klassiker wie Cäsar, Cicero, Tacitus, Livius, Ovid, Xenophon, Thukydides, Platon und Co in Deutsch, damit ich wenigstens wusste, worum es bei den Schularbeiten mit dem bloßen lateinischen oder griechischen Text ging, wodurch das Übersetzen leichter wurde und damit eine positive Note ergattert werden konnte. So wurde Geschichte zu einem meiner Hobbies.


Zu Beginn des Studiums der Rechtswissenschaften wurde ich im Fach Römisches Recht mit den Digesten konfrontiert; vereinfacht ausgedrückt (wir wollen ja nicht die Sau des sprichwörtlichen Juristendeutsch herauslassen) handelt es sich dabei um die Zusammenfassung des geltenden Rechts für einen bestimmten Lebensbereich z.B. Erbschaft, Schadensersatz, Ehe usw. Diese waren in Latein geschrieben und mussten wir Studenten die einzelnen Rechtsfälle und Rechtsfragen vorerst ins Deutsche übersetzen, woran viele schon scheiterten. Diese entstanden 533 n.Chr., nach Anordnung des oströmischen Kaisers in Konstantinopel Justinian I., der herausragende Herrscher des bis 1453 n.Chr. existierenden Reiches (wenn zu Letzt nur noch aus dem Stadtgebiet bestehend). Wenn Sie jetzt als Nichtjurist denken, dabei kann es sich nur um typische Verzopftheit aus dem Elfenbeinturm handeln, die jungen unerfahrenen Studenten damit zu sekkieren, so liegen Sie falsch. Bei der Erklärung der Texte lernt man durch die kurze, prägnante Ausdrucksform der Lateiner die eigene Formulierung im juristischen Bereich und lernt Argumente zu finden für eine Lösung.


Das verblüffende daran: Viele diese »Grundregeln« haben Eingang in unser Allgemeines Bürgerliche Gesetzbuch gefunden, gelten also seit mehr als 2000 Jahre, wie auch in nahezu allen bürgerlichen Gesetzten Europas.


Was macht man dann Rechtsanwalt in der Pension? Noch mehr Lesen und der Versuch ein Buch schreiben, ohne Anspruch, ein literarisches Meisterwerk zu kreieren, sondern auf etwas heitere Art mit historischem Hintergrund den Leser zu unterhalten und dabei vielleicht auch noch ein klein wenig das Wissen zu vermitteln!


Haben Sie, werter Leser die Möglichkeit, mich zu bewerten, so würde ich mich darüber freuen oder auch mit mir zu korrespondieren!


Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit und viel Freude beim Lesen!


Dieter Strobach


PS: Vor- und Nachwort werden gerne »überlesen«. Ich empfehle dennoch, sich die Mühe zu machen, weil gewisse Informationen eigentlich nur auf diese Weise übermittelt werden können!




Vorwort


Wir schreiben das Jahr 532 nach Christi Geburt. Das weströmische Reich war 476 n. Chr. auch formell untergegangen, indem ein gewisser Odoaker, ein Germane, den letzten Kaiser dieses nur noch am Pergament existierenden westlichen Reiches absetzte und die Reichsinsignien nach Konstantinopel sandte. Diese Stadt verdankt ihren lateinischen Namen Kaiser Konstantin, später der Große genannt, der diese, von den einheimischen Griechen seit der Gründung 660 v.Chr. Byzantion genannt, am 11.5.330 n.Chr. feierlich einweihte. Von dieser Stadt aus war der Osten des Reiches leichter regier – und die Außengrenzen an Donau und Euphrat schneller erreichbar.


Ähnlich wie in Rom, wurde eine »Hauptstraße«, die Mese und ein Konstantinforum (sowie auch andere Foren z.B. das Forum Boarium, vulgo «Viehmarkt«) angelegt, ein Kaiserpalast gebaut, mit direktem Zugang zu einem neu errichteten Hippodrom mit einem Fassungsvermögen von 100.000 Besuchern. Viele Aquädukte versorgten die Stadt mit Wasser. Schnell wuchs Byzanz auf 500.000 Einwohner an, nachdem Rom von Goten und Vandalen heimgesucht wurde und die Einwohnerzahl von rund 1,2 Mio. im Jahre 300 n.Chr. auf etwa 100.00 im Jahre 530 sank.


Bereits im Jänner brodelt es in der Stadt. Der seit 1.8. 527 alleine herrschende Kaiser Justinian war genötigt, durch Kriege, ein riesiges Bauprogramm und einer Pestepidemie Geld aufzutreiben was zu Belastungen führte und höchstwahrscheinlich auch zur Verelendung eines Teiles der Bevölkerung (ein »de ja vue« gefällig?); auch die Reichen und Senatoren bekamen das zu spüren, deren Macht er ohnehin einschränkte.


Dieser Kaiser, ein Bauernsohn aus dem heutigen Nordmazedonien setzte sich aber in den Kopf, das römische Recht zu kodifizieren und ernannte dafür 531 n.Chr. Tribonianus zum Leiter einer Kommission, die dieser Aufgabe unerwartet schnell nachkam, wenn man bedenkt, dass 150.000 Rechtssätze zu überprüfen und in eine einheitliche Form zu bringen war, den sogenannten Corpus Juris Civilis, fertig gestellt 533 n.Chr.


Neben 12 hauptverantwortlichen Rechtsgelehrten, gab es eine Reihe von bekannten Juristen unter denen auch unser Held tätig ist. Daneben gab es eine Vielzahl von Schreibern und Helfern ohne die eine solche Herkulesaufgabe nicht lösbar gewesen wäre.




Kapitel I


Das Spiel der Buben wird hektischer. Immer kräftiger wird die Kugel, aus Holz mit Stoff umwickelt, hin – und hergeschoßen. Die Straßenkreuzung eignet sich am Besten in Rom für die Beschäftigung der Kinder, gerade in der Subura, wo die Gassen zu eng, zu finster sind, um Freude aufkommen zu lassen.


Den Barbier stört das nicht. Mit ruhiger Hand rasiert er den Sklaven, der auf einem Stuhl vor dem Lokal Platz genommen hat, dessen Herr besonderen Wert auf eine gepflegte Erscheinung seines Nomenklators legt. Im Geschäft ist es um diese Zeit schon stickig; außerdem wird das Öl für die Lampe gespart. Langsam näherte sich das scharfe Rasiermesser dem Kehlkopf und da fliegt der Ball Richtung Barbier. Ein Junge hat den Ball nicht genau erwischt und mit den Fingerspitzen auf die Arbeitshand des Barbier gelenkt!


Plötzlich überall Blut; es spritzt aus der Kehle des armen Sklaven! Die Hand des Barbiers, getroffen von dem abgeirrten Ball schnellt zurück! Tödlich verwundet sinkt der Körper des Sklaven zu Boden.


»Ich kann nichts dafür, es ist nicht meine Schuld«!


»Aufwachen Agathias, aufwachen, was träumst du denn da wieder«? Christophoros schüttelte den so Angesprochenen an den Schultern bis er die Augen aufschlug.


»Wo bin ich? Das ist doch nicht Rom?« rief dieser erschrocken.


»Nein, Byzanz natürlich, Du hast schlecht geträumt«, erwiderte Christophoros.


»Mußt Du mich denn so schütteln; was machst Du mit mir wenn ich schnarche? Schmeißt Du mich dann aus dem Fenster?« brummte Agathias.


»Nein«, erwiderte Christophoros, aber unten steht ein Palastwächter und will uns mit in eben diesen nehmen!«


»Um diese Zeit?«, knurrte Agathias,« zum Frühstück beim Kaiser werden wir sicher nicht geladen sein!«


»Nein, aber er macht auf sehr wichtig!« ereiferte sich Christophoros.


Agathias stand auf »Na ja, dann ziehe ich mit schnell eine Tunika über, trinke einen Schluck Wasser und dann gehen wir. Ich hoffe im Palast gibt es etwas Anständiges zu Essen!«


Kurze Zeit später traten sie aus ihrem Haus heraus, in dem Christophoros mit seiner Goldschmiedewerkstatt zum Teil das Erdgeschoß bewohnte und Agathias den ersten Stock mit seinem Empfangsraum und Arbeitszimmer als Anwalt. Derzeit war er aber sehr beschäftigt als Mitglied der Digestenkommission, geleitet vom Questor sacri palatii , also dem höchsten Juristen im Staat, Tribonianus. Das Haus war günstig gleich gegenüber dem Turm der Eirene gelegen. Sie folgten dem Wächter, der bedächtig, seiner Rolle bewusst, voranschritt.


»Der hat ja eine tolle Uniform!«, dachte Agathias. »und so sauber; der Harnisch glänzt wie frisch geölt, das Schwert makellos ohne Schramme. Der hat sicher nicht an den Kämpfen der letzten Tage teilgenommen! Wenn der Palast so einen schickt, dann haben wir sicher nichts ausgefressen, was zu einer Bestrafung führen würde, weil dieser Bursche schon beim Bellen eines Hundes Reißaus nehmen würde!«


»Also eine Bestrafungsaktion steht uns nicht bevor, wenn die uns so ein Weichei schicken! Ein kräftiges Niesen von mir und der Stolz der Wache läuft bis zum Marmarameer!«, sprach Christophoros, einen guten Kopf größer als Agathias und mit einem ordentlichen Kampfgewicht ausgestattet, denselben Gedanken laut aus.


»Dieses blöde Schuldrecht«, sinnierte Agathias beim Weitergehen, »da arbeite ich wochenlang an den Juristenschriften der vergangenen Jahrhunderten, worauf mich diese schon bis in den Schlaf verfolgen. Kann der Eigentümer des Sklaven Ersatz vom Barbier für dessen Tod verlangen oder von den Kindern oder deren Eltern? Hat er den Schaden selber zu tragen, weil er weiß, dass es zu solchen Vorfällen kommt? Na ja, sollen sich die Rechtsgelehrten der nächsten tausend Jahre auch damit herumplagen!«


Kurze Zeit später erreichten sie den zweiten Hügel der Stadt und langsam machte sich der beißende Geruch der Brände bemerkbar, die die Aufständischen gelegt hatten. Als sie nach links in die Mese, die Prachtstraße durch die Stadt bis zum Palastareal einbogen, konnten sie das gesamte Ausmaß der Straßenschlachten ermessen! Viele Gebäude waren beschädigt und die Aufräumungs – und Erneuerungsarbeiten waren im Gang »So viele Arbeiter? Stadtbürger sind das nicht; die stammen aus Thrakien, auch anatolische Dialekte nehme ich wahr! Wo kommen die denn so schnell her? Es sind ja gerade einmal drei Tage her, dass die Aufstände begannen und später dann der Pöbel die Häuser und Tempel anzündete!«


Sie näherten sich dem prächtigen Eingang, dem Augusteion. Die riesige Palastanlage kam in Sicht.


»Unvorstellbar«, rief da Christophoros sein Lieblingswort, als sie durch das Chalke Tor den inneren Bereich des Palastes betraten! »Wie kann man nur so groß bauen«!


Ihr Begleiter zuckte nur mit den Schultern und wies ihnen den weiteren Weg durch das Augusteion ins Innere des Palastes! Sie durchquerten eine Unzahl von Gängen und Säle bis die beiden endlich in einen großen Arbeitsraum geführt wurden mit einem überdimensionierten Tisch voller Schriftrollen. Daneben waren auf einem kleineren Erfrischungen und Wein bereit gestellt. Agathias und Christhophoros nahmen sich Gläser und waren in Begriff einzuschenken als eine Stimme hinter ihnen sie aufschreckte:


»Was macht ihr denn hier?«


»Stephanos Du?«, schreckte Agathias hoch, was soll das?«


»Da hätten wir uns auch bei mir im Hinterhof treffen können, so wie wir das schon jahrelang machen, wer schleppt denn uns daher in den Palast, das ist ja unvorstellbar!« entfuhr es Christophoros.


Alle drei drehten sich nach den Wächtern um, da auch Stephanos von einem solchen hereingebracht wurde. Die schüttelten aber nur den Kopf und murmelten etwas von ihnen aufgetragen.


Stephanos war Arzt und im Palast tätig, wo er auch eine schöne Wohnung hatte. Er behandelte verletzte Soldaten, Wächter und auch bei Gelegenheit Wagenlenker; er erwarb sich dabei einen guten Ruf und wird immer zu schwierigen Fällen hinzugezogen. Bei seiner Tätigkeit im Stadion lernte Stephanos den vielseitigen Christophoros kennen, der neben seiner Goldschmiedekunst der Reparatur beschädigter Rennwagen im Hippodrom widmete, die in schöner Regelmäßigkeit sowohl im Training als auch bei den Rennen zu Bruch gingen. Durch Besuche bei Christophoros lernte Stephanos auch Agathias kennen, weil dieser mit Christophoros oft im Hinterhof einen Schluck Wein genoss und Agathias zu den beiden stieß und sich so diese Freundschaft ergab.


»Da seid ihr endlich«, rief eine bekannte Stimme und als sich die Drei umdrehten, betrat gerade Tribonianus den Raum. Er war mit der Erstellung der Digesten von Justinian betraut worden. Wie bei hohen Beamten üblich, waren sie es, die zu spät kamen, mokierten sich aber im Rahmen ihrer Stellung gegenüber den Gerufenen!


»Ave Tribonianus! Was haben wir denn angestellt, um zu so nachtschlafender Zeit in den Palast geordert zu werden? Hat Kaiser Justinian einen Beistrichfehler in den Digesten gefunden oder will seine erlauchte Gattin, die Augusta Theodora ein neues Gesetz für Bärenwärter?« ätzte Agathias.


»Hüte deine Zunge« rief Tribonianus dazwischen, »nur weil der Kaiser ein Perfektionist oder seine Frau die Tochter des ehemaligen Bärenwärters bei den Grünen ist, brauchst du Frühaufsteher nicht so scharfzüngig sein! Halb Konstantinopel wird zerstört und im Hippodrom geht es drunter und drüber, die Zirkusleute liefern sich Straßenschlachten, weil die Rädelsführer, zumindest zwei davon lebend vom Schafott fielen aber ihnen keine Gnade gewährt wurde, machen also vor der Obrigkeit keinen Respekt, da lachen wir nicht über deine Sprüche!«


»Wie bitte?« riefen Agathias und Stephanos gleichzeitig, wie habt ihr das gemacht?«


»Unvorstellbar«, entfuhr es Christophoros.


»Erstens haben wir gar nichts gemacht und zweitens tobt sich gerade das Volk aus«.


»Wieso das Volk und nicht die Blauen und die Grünen?« fragte Agathias erstaunt.


»Weil die Begnadigung der Rädelsführer der Grünen und Blauen, die für die Unruhen in der Stadt verantwortlich gemacht wurden, nicht durchging «antwortete Tribonianus.


»Was, die Grünen und die Blauen haben gemeinsam das verlangt? Das ist doch ganz und gar unüblich, dass die zusammenspielen. Was wird sie dazu bewegt haben«, meinte Agathias.


»Das wüssten wir auch gerne; aber deswegen haben wir euch nicht in den Palast gebeten, um Euch auf den neuesten Stand zu bringen; sagt einmal wo seid ihr denn gewesen, dass ihr das alles nicht wisst?« wunderte sich Theophilos.


»Wir haben uns zurückgezogen, als der Pöbel begann, die Straßen unsicher zu machen« und ich habe sogar auf die Wagenrennen verzichtet« mischte sich Christophoros ein, »da sind mir gute Geschäfte entgangen!«


Als vor drei Tagen sich die explosive Situation entlud und die Zirkusparteien dazu übergingen reiche Bürger zu überfallen, berauben und auch töten, gingen die drei nicht mehr auf die Straße! Nicht dass sie reich waren oder übermäßig aufgefallen wären, höchstens Christophoros wegen seiner Größe, aber sie haben beschlossen, nicht überall dabei sein zu müssen.


»Also was wollt ihr wirklich von uns?« wollte Stephanos wissen.


»Ihr müsst einen Mord im Hippodrom aufklären!« erklärte Tribonianus.


»Wie bitte? Bei den vielen Toten in der Stadt? Es ehrt uns ja schon, dass wir von dir herbeigerufen wurden, aber einen Mord aufklären und noch dazu unter diesen Umständen? Das dürfte unsere Fähigkeiten doch übersteigen«, meinte Stephanos.


»Aber nicht doch, mein Lieber. Dich würden wir als Arzt brauchen, Agathias wegen seines historischen Wissens und der Zusammenhänge und Christophoros kann mit seinen technischen Kenntnissen beitragen«, beschwichtigte Tribonianus.


»Also gut; wenn es so einer Kombination bedarf, muss es um etwas Besonderes gehen; ihr sprecht von einem Mord. Wer nun ist der Tote?«, fragt Agathias.


»Da haben wir es schon! Gut kombiniert: Der Tote ist Boraides!« rief Tribonianus.


«Puh«, Agathias blähte die Backen und atmete langsam aus; »der Bruder des Germanus, eines Feldherrn von Justinian und gleichzeitig sein Cousin! Da brennt die Hütte, ich meine natürlich der Palast! Was hatte denn der im Hippodrom verloren? Hat er mit rebelliert und hat eine auf das edle Haupt bekommen, wie habt ihr ihn unter den Hunderttausenden Schreiern gefunden?«


»Aber bitte Agathias, so etwas darfst Du nicht einmal denken; er lag in der Kaiserloge«, antwortete Tribonianus. »Was hatte er dort zu suchen?« runzelte Stephanos die Stirne.


»Ja, Wagenrennen waren doch keine mehr oder?« fragte Christophoros.


»Nein, natürlich nicht! Die Zirkusparteien haben ja zu wüten begonnen und da mußte Justinian reagieren und hat Soldaten in die Stadt geschickt!«


»Und haben in der Stadt ja ganz schön gewütet und ihre Arbeit geleistet« ergänzte Agathias, »wurde die kaiserliche Loge nicht beschützt?«


»Zu diesem Zeitpunkt waren ja alle schon im Palast«, erklärte Tribonianus«.


Nur Boraides nicht, meinte Agathias, »er wird wahrscheinlich mit seiner luxuriösen Kleidung aufgefallen sein und im allgemeinen Tumult, der ausbrach, hat da ein Grüner oder Blauer seine Chance auf gute Beute gesehen und zugeschlagen!« überlegte er.


»Ich denke nicht!«, erwiderte Tribonianus »er hatte nur eine schlichte Tunika an, so wie ihr auch; auf Grund der vielen Überfälle auf Personen mit teuren Gewändern, hat er sich in der Öffentlichkeit wie ein Normalbürger der Stadt gekleidet und trug auch keinen Schmuck, aber seht selber!«.


»Ihr habt ihn aufbewahrt? Doch nicht in den Versorgungskellern, wo es kühl ist, so zwischen den Amphoren guten Weines, Olivenöl, Käse und den Fleischstücken2, lästerte Agathias.


»Sei nicht so pietätlos«, lieber Agathias, »er liegt im Keller unterhalb des Gerichtsgebäudes und da gehen wir jetzt hin«, antwortete Tribonianus.


Gemeinsam mit einem Hofbeamten machten sie sich auf den Weg, überquerten einen Innenhof und näherten sich einem Gebäude nahe der Mauer zum Marmarameer und begannen in ein Kellergewölbe hinabzusteigen! Bei jeder Stufe wurden die Gerüche sämtlicher menschlicher Körperöffnungen intensiver, Stöhnen und Wehklage wurden mehr! Unten angekommen, führte sie der Wächter gleich in einen hell erleuchteten Raum, der in krassen Gegensatz zu den fast finsteren Gängen stand! Mitten in diesem lag auf einem langen Tisch unter Tüchern etwas, was sich als menschlicher Körper ausmachen ließ.


»Gut, dass Boraides den Gestank nicht mehr riechen kann, lange halte ich das nicht aus«, kommentierte Christophoros die stickige unangenehme Luft.


»Also zwischen Amphoren würde ich mich auch wohler fühlen«, meinte Stephanos.


»Ja, gerade jetzt, da die Essenszeit« ansteht ätzte Agathias.


»Also bitte ihr Drei, wenn ihr so weitermacht, leistet ihr dem Armen da am Tisch bald Gesellschaft! Die Situation ist viel zu ernst! Der Kaiser kämpft um sein Überleben, wie viele seiner Freunde aus seiner Jugendzeit und andere, die es aus Können, Durchsetzungskraft und Fleiß zu etwas gebracht haben auch und bemühen sich um die Beruhigung der Lage! Boraides war wichtiges Bindeglied zum Volk und Vertrauter des Kaisers. Wir müssen wissen, wer diesen Mord zu verantworten hat und insbesondere warum, um darauf zu reagieren, die richtigen Zeichen zu setzen und, und, und, was euch nichts angeht. Also reißt euch zusammen!« donnerte Tribonianus in den Raum! »Wir ließen Boraides deswegen hier ablegen, damit diese Tat nicht gleich im Palast und somit der ganzen Stadt bekannt und so Auslöser für weitere Unruhen wird.


»Also gut, meinte Stephanos, »dann sehen wir uns den Toten einmal an!«


Der Wächter zog die Tücher weg und es wurde eine Leiche sichtbar, die auf dem Bauch lag. Auffälligstes Merkmal war ein Dolch, der aus dem Genick ragte! »Beim Herkules,« Agathias stöhnte auf »ein sauberer Stich!«


»und genau zwischen die Wirbel«, ergänzte Stephanos.


»Der schöne Dolch«, entfuhr es Christophoros, da der Griff auch bei dieser Beleuchtung stark golden glänzte!


»Was dagegen spricht, dass es sich um einen Bürger handelt!« meinte Agathias.


»Warum?« fragte Tribonianus erstaunt.


»Weil dieser sicher keinen solchen wertvollen Dolch hat und wenn ja, dann vergisst er ihn sicher nicht in einer Leiche, wenn er denn diesen überhaupt verwendet, anstatt bei Christophoros zu versetzen; zum Töten tuts auch das Schwert!«


»He,he, ich bin doch kein Hehler und bei so einem schönen Stück wäre ich hellhörig geworden! Ich muss ihn mir genauer ansehen können, aber den kann ein einfacher Mann als Soldat auf einem der Feldzüge von einem Gegner erbeutet haben«.


»Na ja, wenigstens war derjenige, der ihn gefunden hat so gescheit und hat den Dolch nicht herausgezogen, so können wir noch den einen oder anderen Rückschluss ziehen«, erklärte Stephanos.


»Na, das war eher deswegen, weil Dolch so fest steckt, dass er ohne Anwendung von Kraft nicht entfernt werden kann«, erklärte Tribonianus.


»Er hat sich zwischen den Wirbel verkeilt, nachdem sämtliche Nerven durchtrennt wurden und der Tod ganz plötzlich eintrat. Er war tot, bevor er auf den Boden aufschlug!« stellte Stephanos fest, der sich über die Leiche beugte und den Hals genau untersuchte. »Der Mörder ist um einiges größer als das Opfer, weil der Dolch mit dem Griff nach oben zeigt und dies auch der Grund ist, dass er sich zwischen den Wirbel stecken blieb und weil der Tote mit dem Kinn aufschlug und sich nach der Leichenstarre die Halsmuskulatur zusammenzog weshalb die Scheide von dieser mehr oder weniger fest umschlossen wird!«


»Es scheint, der Täterkreis ist stark eingeschränkt: Wir suchen einen Aristokraten, größer als Boraides, mit einem verlorenen Dolch und Wut auf Justinian und die seinen!«, tönt Christophoros, während sie zurück zum Hauptpalast gingen.


»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sinnierte Agathias »es genügt einer der unzähligen Adelssprößlinge kleiner als unser Opfer, der sein schönes Brotzeitmesser verloren hat und zur Tatzeit, die wir noch näher eingrenzen müssen, gar nicht in der Stadt war und schon haben nichts mehr in den Händen und dafür Tribonianus am Hals! Hoffentlich mischt sich nicht auch noch Theodora ein, weil dann haben wir wirklich ein Problem!«


»Wieso?« fragte Stephanos unschuldig.


»Sie würde nicht eher Ruhe geben, bis wir nicht auch noch den Brand von Rom unter Nero aufgeklärt haben!« erwiderte Agathias lebhaft.


»Was hat den der damit zu tun?« äußerte sich Christophoros.


»Aber geh, Christophoros, so naiv kannst du doch nicht sein! Theodora ist doch als geradezu fanatische Christin besonders daran interessiert, dass die Mär, die Christen hätten Rom in Brand gesteckt, entkräftet werden kann und das verfolgt sie hartnäckig wie alle ihre Ziele; wenn sie also wissen will, wer hinter diesem Mord steckt, können wir uns ein beschauliches Leben abschminken, bis wir die Wahrheit herausgefunden haben! Kommt, gehen wir nach Hause, trinken einen guten Falerner und beratschlagen das weitere Vorgehen«, schlug Agathias vor.


»Geht nur vor, ich lasse den Leichnam in den Palast in meinen Behandlungsraum bringen; die Wächter sollen sagen, es handle sich um einen Wagenlenker und dann untersuche ich diese einmal gründlich; ich komme nach, wenn ich fertig bin. Vielleicht habe ich dann auch Neuigkeiten«, erklärte Stephanos.


»Vermutest du etwas?«, Agathias runzelte die Stirne.


»Mal sehen, also an die Arbeit!« sprach Stephanos


»und bring den Dolch mit«, rief Christophoros beim Hinausgehen!


»Dann höre ich mich einmal im Palast um, wer Boraides wann gefunden hat und ob jemand die genaueren Umstände kennt; vielleicht verrät sich jemand oder plaudert zuviel, sagte Agathias.


»Dann gehe ich zu den Wagenlenkern, die wissen auch immer etwas«, meinte Christophoros.


»Ja, wie die nächsten Rennen ausgehen, du alter Spieler«, feixte Agathis. »Nein, nein, ich gehe nur unserem Auftrag nach!« Pass auf, dass du nicht über die Speichen der Räder stolperst!«, lachte Agathias und verabschiedete sich.




Kapitel II


Agathias ging hinaus und steuerte den ersten Palastwächter an, den er sah und fragte diesen, wo er dessen Vorgesetzten finden könne.


»Ja um diese Zeit sitzt Leon sicher in der Küche des Quartiers der Palastwächter, dort läßt er es sich am liebsten schmecken «.


Agathias machte sich auf den Weg; er schlenderte durch mehre Innenhöfe und stöhnte laut zu sich selber: »Heute habe ich einen ungewollten Wandertag!« Im Haus der Palastwächter steuerte Agathias die Küche an, indem er den verlockenden Düften folgte; bereits durch das offene Tor sah er einen vierschrötigen Mann in Uniform sitzen, dem Diener gerade die Köstlichkeiten der Küche auftrugen. Das muss er sein!


»Ave Leon«, rief Agathias und setzte sich unaufgefordert Leon gegenüber.


»Wer hat Dich denn eingeladen?«, tönte dieser;


»Justinian«, Agathias langte nach einem Brot, während er fast gleichzeitig nach einem Stück gebratenen Fisches fingerte.


»und warum sitzt Du nicht an seiner Tafel, sondern frißt mir die besten Stücke weg?« murrte der Soldat.


»Na ja, Justinian nicht direkt, aber Tribonianus und um deine zweite Frage zu beantworten: Hier ist es gemütlicher und wahrscheinlich auch besser!« lächelte Agathias.


»Tribonianus also, aber was will der von dir? So ohne weiteres holen sie dich nicht; wer bist du eigentlich!« Jetzt erst fällt Leon ein, dass sich dieser Fremde ganz frech an seinen Tisch gesetzt hat.


»Mein Name ist Agathias und ich arbeite ebenfalls an den Digesten mit; Tribonianus hat mich beauftragt, einen Tod im Hippodrom zu untersuchen!«


»Ah, du meinst den Mord an Boraides« antwortete Leon so eher beiläufig.


»Wieso kommst du darauf, dass es sich um einen Mord gehandelt hat?« fragte Agathias ganz verwundert


»Aber bitte! Auch wenn ich nur der Leiter der Palastwächter bin, kann ich mir einen Reim auf die Umstände machen! Der Arme, alleine in der Kaiserloge, mit einem Dolch im Hals; das hat ihm gar nicht gut getan«, erklärte Leon trocken.


Hast du ihn gesehen?«, möchte Agathias wissen.


»Nein, ein Wächter hat ihn gefunden, nachdem ein Leibgardist des Kaisers geplaudert hatte«, antwortete der so Gefragte.


Agathias hielt im Kauen inne, «kannst du mich zu dem Mann führen?«


»Aber ja doch und das trifft sich gut, er hat heute Dienst am Eingangstor zum großen Empfangsraum«, er heißt Philippos; ich bleibe lieber hier und passe auf, dass niemand das Essen stiehlt!«, bemerkte Leon trocken.


Agathias bedankte sich und machte sich auf den Weg. »Schon wieder wandern«, dachte er bei sich, um die mehreren hunderte Meter zu überwinden. Am Chalke Tor angekommen, durch das sie vor geraumer Zeit den Palastbereich betreten hatten, fragte er die Wächter nach Philippos. Der habe heute Dienst, aber nicht hier, sondern beim Eingangstor zum Empfangsraum wurde ihm mitgeteilt.


»Du göttliche Schei …! Da habe ich nicht genau zugehört und mich zu sehr auf köstlichen Fisch mit dem Zwiebelgemüse konzentriert! Selber schuld. Das gute Essen, schon wieder verdaut! Also zurück in den Irrsinn der unüberschaubaren Räumlichkeiten! Hoffentlich verlaufe ich mich nicht! Um jeden Raum des Palastes zu kennen, müsste man hier geboren werden«, dachte Agathias, kehrte um und suchte sich einen der unzähligen Beamten, die geschäftig wirkend durch die Gänge liefen und heuerte einen an, der sich vorerst herablassend dieser unangenehmen Aufgabe unterziehen wollte, aber kreidebleich wurde, als Agathias Justinian als Auftraggeber nannte und eilte sodann geflissentlich vor ihm her bis zur Magnaura, dem großen Empfangsraum. Dort angekommen fragte Agathias nach Philippos und aus der Gruppe von Wächtern löste sich ein Mann: »Ave Meister, was wünschest Du?«


Nachdem sich Agathias vorgestellt hatte fragte er, ob Philippos den Leichnam von Boraides gefunden hat und warum er die kaiserliche Loge aufsuchte.


»Ja das war so: ein Leibwächter des Kaisers kam zu uns gelaufen, da wir so wie heute Dienst beim großen Empfangsraum hatten und rief aufgeregt, dass in der Loge des Kaisers eine Leiche liegt. Wir haben das erst nicht geglaubt und ich bin dann doch hingegangen und da lag tatsächlich eine männliche Leiche«, berichtete Philippos.


»Hast du ihn erkannt?« wollte Agathias wissen.


»Nein, aber der Leibwächter. Er meinte nur, es wäre jetzt unsere Sache, weil wir für den kaiserlichen Palast zuständig wären; er und seinesgleichen kümmern sich nur um die Sicherheit des Kaisers und seiner Frau! Das war mal wieder so typisch, dass sich diese Schönlinge abputzen und Arbeit scheuen«, knurrte Philippos.


»Was hast du gesehen?


»Eigentlich nichts. Ich habe ihn nur liegen sehen und bin dann zurückgelaufen; zufällig kam mir Dorotheos entgegen, der mir irgendwie zuständig aussah, da er ja Tribonianus rechte Hand ist. Er hat die Situation schnell abgeschätzt und mir Stillschweigen aufgetragen, nachdem nur ein Kollege und ich den Leichnam ins Gefängnis gebracht haben«.


»Den Leibwächter, kennst Du ihn? Weißt Du wie er heißt?« fragte Agathias nach.


»Nein, aber du würdest ihn sofort erkennen, da er eine lange Narbe quer über das ganze Gesicht hat! Er ist wohl in das Schwert von einem Perser gelaufen, als wir bei Kallinikon, du weißt schon, dort am nördlichen Euphrat in Syria eine aufs Haupt bekommen haben! Justinian war damals ziemlich wütend auf Belisar, noch dazu wo ihn dieser oberste Hofschranze Hermogenes beim Kaiser angeschwärzt hatte! Wahrscheinlich hat sich das Narbengesicht dort ausgezeichnet und wurde in die Leibgarde aufgenommen«, echauffierte sich Philippos.


»Besten Dank, mein Freund, vielleicht komme ich noch auf dich zurück!«


»Oje, nenn mich lieber nicht mein Freund , wenn die Oberen da was im Schilde führen, kommen wir Kleinen zumeist unter die Hufe!«, wehrte Philippos ab.


»Ich bin aber kein Oberer!« beschwerte sich Agathias.


»Du nicht, aber die, die etwas von dir wollen!«


Damit verabschiedete sich Philippos und ließ einen nachdenklichen Agathias zurück; er sodann ging Richtung Daphne Palast. »Ja da war doch was«, konnte sich Agathias erinnern; vor mehr als einem Jahr kam es zu der von Marcos genannten Schlacht, bei der die Byzantiner hohe Verluste erlitten. Dieses Treffen wurde den Persern aufgezwungen – angeblich gegen den Willen von Belisar – obwohl diese eigentlich schon auf dem Rückzug Richtung Euphrat waren. Dieser Hermogenes soll da eine undurchsichtige Figur gemacht haben. Als Beamter hat er selbstverständlich nicht an der Schlacht teilgenommen, er sei ja für höhere Aufgaben bestimmt. Es gingen die Gerüchte, Hermogenes hat die Offiziere zur Schlacht überredet und hat es aber geschafft Belisar die Verantwortung die Schuhe zu schieben. Bei Annäherung an die kaiserlichen Räumlichkeiten stach ihm dort der von Marcos gut beschriebene Wächter sofort ins Auge! Forsch ging er auf ihn zu. »Du hast gestern Boraides gefunden!«, sprach er unumwunden den Wächter an,


»Fragt wer?« Kam es zurück!


»Agathias, der Beauftragte von Tribonianus«.


»Kenn ich nicht!«


»Dann geh zu Justinian, störe ihn bei seiner Arbeit, erkunde dich wegen deiner Unwissenheit und komm dann ohne Kopf wieder zurück, damit du mir Rede und Antwort stehen kannst!« erwiderte Agathias.


Unsicher trat der Soldat von einem Fuß auf den anderen und schien zu überlegen, wie er sich da aus dem Schlamassel ziehen könne; den Kaiser zu belästigen war sicher keine gute Option. Gerade als Agathias nachsetzen wollte, kam ein, an seinem goldenen Brustpanzer erkennbarer Offizier der Leibgarde vorbei und zur Überraschung von Agathias, tat der Wächter sehr wissentlich und fragte seinen Vorgesetzten: «Sag, weißt Du wo Tribonianus ist?«


»Aber ja doch, der hat, soweit ich das mitbekommen habe, einen gewissen Agathias zu sich rufen lassen, warum aber kann ich dir nicht sagen!«, klärte der Offizier auf.


Mit breitem Grinsen sah nun Agathias den Wächter an »und?«


»Was willst du wissen?« entgegnete dieser sichtlich verblüfft.


»Es würde mich interessieren, wo der Mann genau lag, ob noch wer dabei war, wieso du dort warst, wann das war und vielleicht noch das eine oder andere«.


»Puh, das sind aber viele Fragen auf einmal!« stöhnte das Narbengesicht auf.


»Weißt du was; am besten wir gehen gemeinsam zur Kaiserloge und du kannst mir unterwegs schon antworten und an Ort und Stelle dann die genaue Lage zeigen«, meinte Agathias jovial.


»Gut, warte hier, ich muss um Erlaubnis bitten, um mich aus den kaiserlichen Räumen zu entfernen«.


»War das gestern auch so?« wunderte sich Agathias.


»Äh, äh das war anders«, stotterte das Narbengesicht und verschwand.


Agathias wartete einige Zeit und sprach dann einen Leibwächter an und fragte nach dem Narbengesicht.


»Ach der, ja der ist gerade abkommandiert worden!«


»Wohin?«


»Keine Ahnung«, erhielt er zur Antwort. Unverrichteter Dinge drehte sich Agathias um und ging in die Richtung aus der er gekommen war. »Seltsam«, dachte er, »wieso darf dieser Mann mit mir nicht zum Hippodrom? Steckt da was dahinter, gerade auch deswegen, weil Narbengesicht anfangs doch gesprächsbereit schien? Na, ich werde das schon noch erfahren!«


Beim großen Empfangsraum angekommen ging er schnurstracks auf Philippos zu.


»Oh Gott nicht!« stöhnte dieser als er Agathias sah; »das sieht nach Ärger aus, zumindest nach unangenehmer Arbeit. Was kann ich für den hohen Herrn tun?«, fragte er in gespielter Untertänigkeit.


»Lass das, Philippos, ich bin kein hoher Herr und schmeicheln brauchst du mir auch nicht! Ich schätz dich aber als ehrlichen Menschen und nur einen solchen kann ich brauchen!«


»Brauchen schön und gut, aber ich bin dir nicht verpflichtet, nur dem Palastpräfekt habe ich zu gehorchen; Justinian und die Seinen sind mir eigentlich egal!« wehrte er ab.
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